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„Da sie ihn nicht bewundern wollten
und nicht verdammen konnten, fanden
es die meisten einfacher, wegzusehen.
W�hrend aber Habers Name aus dem
Blickfeld verschwand, wurde der
Schatten seiner Arbeit zunehmend
gr!ßer. Haber war der Schutzheilige der
Gewehre und der Butter. Er war einer
der Begr%nder des milit�risch-indus-
triellen Komplexes und der Erfinder des
chemischen Prozesses, dem die Welt
heute ihre Nahrung verdankt.“ In diesen
treffenden Worten summiert Daniel
Charles, Radiokorrespondent und Wis-
senschaftsautor, seine Einsch�tzung
Fritz Habers (1868–1934). Im Unter-
schied zu den streng wissenschafts-
historischen Haber-Biographien Diet-
rich Stoltzenbergs und Margit Sz!ll!si-
Janzes sind Charles< Ausf%hrungen in-
terpretativ, gespickt mit psychologi-
schen Erkl�rungen und Spekulationen
und packend wie das gesprochene Wort.
Sein Schreibstil zollt, gewollt oder nicht,
der Art und Weise Tribut, in der Haber
selbst seine Zuh!rer fesseln konnte. Wie
auch immer, Charles ist eine unterhalt-
same Schilderung des Lebens, der
Arbeit und des Einflusses eines der
umstrittensten Wissenschaftler aller
Zeiten gelungen. Er erforscht die hellen
und dunklen Seiten in Habers Leben

und Arbeit, verbindet Fakten und
zeichnet ein Bild, das plausibel, mit der
wissenschaftlichen Literatur vereinbar
und selbst in Details von Habers For-
schung auch f%r den Laien verst�ndlich
ist. Fesselnd die cartoonartigen, mit
spitzer Feder geschriebenen Portr�ts
bekannter Charaktere aus Habers
Umfeld, zu denen Carl Bosch, Albert
Einstein, Clara Immerwahr, Walther
Nernst, Rudolf und Fritz Stern, Chaim
Weizmann und Richard Willst�tter
z�hlen.
Die ersten f%nf Kapitel besch�ftigen

sich haupts�chlich mit Habers privatem
und beruflichem Lebensweg bis zu
seiner Entdeckung der Ammoniaksyn-
these. Im Abschnitt „Young Fritz“ stellt
Charles die Verbindung zwischen der
Verzweiflung, die Habers Vater nach
dem Verlust der Frau bei der Geburt
seines Sohnes befiel, und der Abneigung
des Sohnes gegen den Vater her, der ihn
deswegen „zeitlebens weder wirklich
lieben noch akzeptieren konnte“. Diese
Feindseligkeit war unter anderem ein
Grund, warum Haber eine unabh�ngige
Berufswahl traf, anstatt „in einer un-
m!glichen Verbindung“ mit seinem
Vater einer Besch�ftigung im Familien-
betrieb nachzugehen.
Haber entschied sich f%r ein Studi-

um der Chemie, der Wissenschaft, die
am engsten mit dem Aufstieg der deut-
schen Industrie in der zweiten H�lfte
des 19. Jahrhunderts verbunden war und
damals wie heute durch den Kult um
Wissenschaft und Technik glorifiziert
wurde. David Landes meint dazu: „in
technischer Virtuosit�t und aggressivem
Entdeckerdrang ist der Sprung der
Deutschen zur Vorherrschaft in der
chemischen Industrie, zur Alleinherr-
schaft fast, beispiellos.“ Gleiches gilt f%r
Habers oft vision�res Gesp%r f%r das,
was seinemVaterland und infolgedessen
auch ihm selbst n%tzlich war.
Im Abschnitt „Diversions and Con-

version“ weist Charles darauf hin, dass
Habers Konvertierung zum Christen-
tum im Alter von 24 Jahren durchaus
auch von Theodor Mommsens ber%hm-
tem Essay zur F!rderung der deutschen
Einheit inspiriert gewesen sein kann:
Die Deutschen sollten denjenigen Ge-
folgschaften und Zugeh!rigkeiten, die
ihre Teilung bewirken, entsagen.
Ebenso wie sein gem�ßigtes Judentum
war die Konvertierung zumChristentum

f%r Haber eher ein Ausdruck kultureller
als religi!ser Fberzeugung. Er f%hlte
sich als Deutscher, und er wollte, dass
jedermann dies wusste.
Das Kapitel „Ambition“ erz�hlt von

einem der ersten !ffentlichen Auftritte
Habers als Privatdozent in Karlsruhe.
Charles spricht vom „aufsteigenden
Stern Fritz Habers, eines ungest%men
wissenschaftlichen Außenseiters, der um
Respekt undAnerkennung bei Kollegen
rang, die zuweilen Ressentiments
hegten“ und einer Zurschaustellung
seiner „außergew!hnlichen Energie,
seines raschen Verstandes und seiner
F�higkeit, die B%hne zu beherrschen“.
Richard Abegg, Habers ehemaliger
Studienkollege in Berlin, der bereits
eine erfolgreiche akademische Lauf-
bahn hinter sich hatte, ebnete oftmals
Habers Manuskripten den Weg in wis-
senschaftliche Zeitschriften. Abegg war
auch ein schicksalhaftes Bindeglied
zwischen seiner Doktorandin Clara Im-
merwahr und Haber. Haber kannte
Clara bereits als Halbw%chsiger und
versuchte sie, wie er sp�ter einmal ge-
stand, „gewissenhaft, aber vergeblich“
zu vergessen. In Abeggs Beisein traf er
Clara auf einer Konferenz wieder, und
noch vor Ende der Tagung reisten sie
wie „Prinz und Prinzessin in einem
M�rchentraum“, wie Haber es aus-
dr%ckte, gemeinsam in ihre Geburts-
stadt Breslau ab, um dort ihre Verlo-
bung bekanntzugeben.
Clara Immerwahr war im Jahr 1900

die erste Frau, der die Universit�t
Breslau die Doktorw%rde verlieh. Der
Dekan hielt die Feierlichkeiten anl�ss-
lich der Doctissima virgo betont dezent,
denn „er w%nschte nicht, den Anbruch
einer neuen Hra zu sehen“, in der sich
Frauen außerhalb von Heim und Fami-
lie verdingten. Abegg blieb Claras Ver-
trauter f%r den Rest ihres kurzen
Lebens, und die Korrespondenz zwi-
schen beiden zeugt von dem Leid und
der Entt�uschung in ihrer Ehe mit
Haber, der sp�ter %ber seine Beziehung
zu Frauen bemerkte: „[Sie] sind wie die
Schmetterlinge f%r mich. Ich bewundere
ihre Farben und ihre Anmut, zu mehr
aber bin ich nicht f�hig.“
1902 wurde Haber im Auftrag der

Deutschen Elektrochemischen Gesell-
schaft in die Vereinigten Staaten ge-
schickt. Nach Charles sollte Haber auf
dieser Reise die Rolle des Botschafters

Angewandte
ChemieB�cher

4157Angew. Chem. 2006, 118, 4157 – 4159 - 2006 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim



und zugleich die des Spions einnehmen.
Diese Mission galt einem Ort, „der
unter den zivilisierten L�ndern geogra-
phisch am weitesten von uns entfernt ist,
uns aber intellektuell und spirituell am
n�chsten steht und am meisten gleicht.“
Diese Einsch�tzung der Vereinigten
Staaten, die auch Haber vertrat, for-
mulierte etwas sp�ter Adolf von Har-
nack, Berater Kaiser Wilhelms, dessen
Einfluss und Weitblick f%r die Gr%n-
dung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft
zur F!rderung der Wissenschaft ent-
scheidend waren. Haber kehrte mit
einer optimistischen Botschaft zur%ck:
Der Einsatz von Maschinen zur Sen-
kung der Arbeitskosten und der Sinn f%r
das Pragmatische waren die Schl%ssel
zum Erfolg der NeuenWelt – und es war
denkbar, dass sie auch in der Alten Welt
zum Erfolg f%hren konnten. Haber er-
kannte richtig, dass die wirtschaftliche
Kraft der Vereinigten Staaten auf der
Kohle fußte, und nicht, wie ein damals
weit verbreiteter Mythos glauben ließ,
auf der Wasserkraft. Deutschland besaß
ebenfalls große Kohlevorkommen, je-
denfalls schien es so. Charles bemerkt
hierzu: „… Haber war bereits der ame-
rikanischste unter den Wissenschaftlern
des Deutschen Reiches. Auch er war ein
ungeduldiger Macher, der Projekte mit
unmittelbaren praktischen Ergebnissen
bevorzugte.“
Ein derartiges Projekt, eben das

Projekt, war die Produktion von Am-
moniak aus Stickstoff und Wasserstoff.
Einiges %ber die katalytische Ammoni-
aksynthese und ihre Bedeutung f%r die
Landwirtschaft und das Milit�r erf�hrt
man in den Kapiteln „Fixation“ und
„Myths and Miracles“. Die Suche nach
neuen Wegen, um landwirtschaftlich
genutztem Boden den Stickstoff in einer
von Pflanzen metabolisierbaren Form
zur%ckzuf%hren, die William Crookes
1898 f%r notwendig erkl�rt hatte (der
auch den Begriff „Fixierung“ pr�gte),
war inzwischen allgemein zu einer vor-
rangigen Aufgabe geworden. Auch
Haber stellte sich zusammen mit seiner
Gruppe in Karlsruhe dieser Aufgabe
und gelangte 1909 ans Ziel – legend�r
sein Ausruf: „Da ist Ammoniak!“
Charles sch�tzt, dass heute fast 100
Millionen Tonnen Stickstoff pro Jahr
aus der Luft in Ammoniak %berf%hrt
und weltweit als D%nger verbraucht
werden und dass ungef�hr zwei Milliar-

den Menschen ohne das Haber-Bosch-
Verfahren nicht %berleben k!nnten.
China ist heute der gr!ßte Ammoniak-
produzent; Ursache f%r die Offnung
Chinas zum Westen in den 70er Jahren
war m!glicherweise eine drohende
Nahrungsmittelknappheit, die durch
den Import der Ammoniak-Technologie
aus dem Westen abgewendet werden
sollte. Charles verschweigt auch die ne-
gativen Folgen der ungebremsten D%n-
gerproduktion f%r die Umwelt nicht,
z.B. die Kontamination des Grundwas-
sers und die unerw%nschte Wachstums-
f!rderung der falschen Pflanzen wie
Algen.
Im Kapitel „Empire Calls“ wird die

Gr%ndung der Kaiser-Wilhelm-Gesell-
schaft und ihres Institutes f%r Physika-
lische Chemie und Elektrochemie in
Berlin, dessen Direktor Haber 1911
wurde, geschildert. Dieses Amt erlaubte
es ihm, seinen !ffentlichen Einfluss bis
in die h!chsten R�nge der preußischen
Gesellschaft auszuweiten. Nicht jeder
war von Haber oder dieser Gesellschaft
beeindruckt – Einstein etwa, obwohl mit
Haber pers!nlich befreundet, bemerkte
in einem Brief an seine sp�tere Frau
Elsa: „Leider ist Habers Bild %berall zu
sehen. Es schmerzt mich jedesmal wenn
ich daran denke. Ich muss es leider so
hinnehmen, dass dieser an sich großar-
tige Mann so %bertrieben eitel ist. Un-
gl%cklicherweise ist diese Schw�che in
Berlin allgemein anzutreffen. Welch ein
Unterschied, wenn diese Menschen auf
Franzosen oder Engl�nder treffen! Hier
zeigt sich ihre Derbheit und Primitivit�t:
Eitelkeit mit Selbst%bersch�tzung. Zi-
vilisation …, aber keine pers!nliche
Kultiviertheit (derb in der Sprache, der
Bewegung, der Stimme, dem Gef%hl).“
Habers gesellschaftliche Stellung

erreichte mit Ausbruch des 1. Welt-
kriegs, als die deutsche Sprengstoffin-
dustrie synthetisches Ammoniak ben!-
tigte, ihren H!hepunkt. Nach Weiz-
mann sch�tzte Haber die Situation wie
folgt ein: „Ich war einer der m�chtigsten
M�nner in Deutschland. Ich galt mehr
als ein großer Armeef%hrer oder In-
dustriekapit�n. Ich war der Begr%nder
ganzer Industriezweige; meine Arbeit
war f%r die wirtschaftliche und milit�ri-
sche Expansion Deutschlands lebens-
notwendig. Alle T%ren standen mir
offen.“ In der Tat bildete Haber ein
Bindeglied zwischen Generalit�t, Wis-

senschaftlern und Technologen. Diese
B%ndelung unterschiedlicher Interessen
hin zu einem gemeinsamen Ziel l�sst
Charles zu dem Schluss kommen, dass
Haber einen entscheidenden Anteil an
der Entwicklung des milit�risch-indust-
riellen Komplexes hatte, obwohl der
Begriff erst nach dem 2. Weltkrieg ge-
pr�gt wurde. Haber versuchte sich selbst
zu %bertreffen, und binnen weniger
Kriegsmonate hatte er sein wissen-
schaftliches Institut der Entwicklung
einer neuen milit�rischen Idee gewid-
met: chemischen Kampfstoffen. In „The
Greatest Period of his Life“, dem l�ngs-
ten Kapitel des Buches, schildert Char-
les Habers pragmatische, aber falsche
Einsch�tzung dessen, wie sich diese
„h!here Form des T!tens“ auf den
Verlauf des Krieges auswirken sollte,
sowie Claras Freitod. James Franck be-
merkt dazu: „Der Umstand, dass ihr
Ehemann in den Giftgaskrieg verstrickt
war, spielte gewiss eine Rolle bei ihrem
Freitod. … [Haber] litt zeitlebens an
seiner Schuld.“
In der Zeit nach dem 1. Weltkrieg

verlegte sich Haber, der mit dem Che-
mienobelpreis 1918 auf der gesell-
schaftlichen Leiter noch h!her gestiegen
war, zunehmend auf die Verwaltung und
Organisation des Wissenschaftsbetriebs.
Gelegentlich versuchte er sich als Ver-
mittler bei politischen Streitigkeiten im
brodelnden Deutschland der 20er Jahre;
man solle nicht vergessen, dass sich nur
die Unwissenden und Alten dem Hass
%berlassen, denn sie f%hlten ihre
Schw�che und Unf�higkeit zu %berzeu-
gen. Nach Lise Meitner, die am Nach-
barinstitut arbeitete, wollte er „bester
Freund und Gott zugleich sein“. Charles
rundet das Bild ab: „Mitarbeiter, die am
Abend etwas vorhatten, fl%chteten ge-
w!hnlich durch die Fenster zu ebener
Erde, wenn sie ,den AltenQ gedanken-
verloren durch denGarten auf ihr Labor
zukommen sahen“.
Das Kapitel „Dispossession“ schil-

dert den Aufstieg der Nationalsozialis-
ten, den von ihnen betriebenen Sturz
Habers und sein ruheloses Exil. An
William Pope in Cambridge, der ihn eine
Zeit lang bei sich aufgenommen hatte,
schrieb Haber: „Meine wichtigsten Le-
bensziele sind nun, daß ich nicht als
deutscher Staatsb%rger sterbe und
meinen Kindern und Kindeskindern
nicht die Rechte eines B%rgers zweiter
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Klasse hinterlasse, wie es das deutsche
Gesetz jetzt vorsieht… Zweitens ist mir
wichtig, meine letzten Jahre in Ehren,
aber ohne dr%ckende Pflichten in einer
Gemeinschaft von Wissenschaftlern zu
verbringen.“ Was f%r eine Wandlung!
Dem kr�nkelnden Haber blieben aller-
dings nicht Jahre, sondern nur noch
Monate; er starb im Januar 1934 in
Basel auf einer ziellosen Reise durch
Europa.
Im Kapitel „Requiem“ erz�hlt

Charles von der halboffiziellen, im
Januar 1935 im großen Saal des Har-
nack-Hauses der Kaiser-Wilhelm-Ge-
sellschaft in Berlin gehaltenen Ge-
denkfeier mit den Laudatien von Max
Planck und Otto Hahn, vor einer Sil-
houette von Hakenkreuzen. Auch Carl
Bosch, der eben noch den Nazis seine
Mitarbeit bei der Produktion von
Benzin aus Kohle vertraglich zugesagt

hatte – Brennstoff f%r Hitlers k%nftigen
Blitzkrieg –, erwies seine Loyalit�t.
Habers akademische Kollegen wurden
von ihren Ehefrauen vertreten – ihnen
selbst war die Teilnahme verboten
worden.
Das letzte Kapitel, „The Heirs“, gibt

einen knappen Fberblick %ber das
Schicksal von Habers Kindern und
seinem Patenkind, dem Historiker Fritz
Stern. Sterns Essay %ber die so gegen-
s�tzlichen Lebenswege Einsteins und
Habers geh!rt zu den besten Schriften
%ber die vertane Gr!ße Deutschlands.
Einsteins Worte klingen wie ein

Epitaph: „Am Ende mußte er die ganze
Bitternis ertragen, von den Menschen
seiner Umgebung verlassen worden zu
sein, von Kreisen, die ihm sehr viel be-
deuteten, obwohl er ihre fragw%rdigen
Grausamkeiten durchaus erkannte… Es
war die Trag!die des deutschen Juden:

die Trag!die unerwiderter Liebe.“ Wir
k!nnen erg�nzend hinzuf%gen, dass die
Liebe Fritz Habers zu Deutschland trotz
der zweifelhaften Rolle seiner For-
schungen heute nicht mehr unerwidert
ist. Auf Vorschlag von Max von Laue
wurde Habers Institut in Berlin-Dahlem
1953 nach seinem Gr%nder benannt.
Auch die Hebr�ische Universit�t in Je-
rusalem hat ihr Fritz-Haber-Zentrum.
Charles< Buch ist gut geschrieben, es

ist unterhaltsam und unbedingt lesens-
wert. Seine Lekt%re will ich meinen
Kollegen und dem breiten Publikum
w�rmstens empfehlen.

Bretislav Friedrich
Fritz-Haber-Institut der Max-Planck-
Gesellschaft, Berlin
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